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den Baum passen, wird er enthalten. Zu breit —
das kann nicht leicht schaden, denn die oberen Boden¬
schichten sind fast immer nahrhafter und lockerer , als
die unteren , well sie hauptsächlich verabreichte Dün¬
gungen ausgenommen haben und am ehesten den Ein¬
wirkungen der Wärme und Kälte, der Trockenheit und
Feuchtigkeit ausgesetzt sind. So pflegt man denn für
gewöhnlich nicht über einen Meter Tiefe hinauszugehen,
wogegen die Breite eigentlich unbeschränkt ist.

* Die zweckmäßigste Verwendung des Laubes
im Garten ist, wenn man solches im Herbste sammelt ,
auf Haufen schichtet , dort zusammenfaulen läßt und
es erst im verwesten Zustande auf die Beete bringt.
Man thut dann, wenn es auf diese Weise aufgetragen
ist, fast immer besser , wenn man es nicht eingräbt,
sondern als Kopfdüngung verwendet . Wenn das Laub
in den Boden eingegraben wird, hält es diesen oft
lockerer als gut ist, während es oben aufgeschichtet,
nur die obere Erdkrume lockert und gleichzeitig auch
gelind feucht erhält.

* Das beste Mittel gegen die Selbsucht der
Obstbäume ist Eisenvitriol. Man gräbt bis auf die
feinen Wurzeln des Baumes einen kleinen Graben
und vertheilt ein bis zwei Pfund an jedem Baum.
Gleichzeitig kann auch die Düngung mit Cloaken¬
dünger vorgenommen werden. Eisenvitriol löst sich
langsam im Boden auf.

Bienenzucht .
* Pollen auszuheben. Die Bienen brauchen

bekanntlich zu ihrer Ernährung nicht nur Honig, sondern
auch Blüthenstaub; von dem Inker wird derselbe
Pollen genannt. Dieser ist namentlich im zeitigen
Frühjahr, in welcher Zeit die Bienen noch nicht genug
frischen Blüthenstaub finden, von großem Vortheil für
die Bienenzucht , resp. Honiggewinnung. Man hat
deshalb verschiedene Versuche gemacht, um den aus
der letzten Tracht stammenden Pollen haltbar zu
machen , welche jedoch ohne Erfolg waren. Ein
praktischer Imker schlägt nun folgendes erprobte Ver¬
fahren vor: Man bereitet sich eine dicke Zuckerlösung,
so daß bei 30 Grad noch Zucker ungelöst bleibt, und
gießt selbige in die Zellen mit Pollen. Der Zucker
trocknet ein und schützt den Pollen vor dem Aus¬
trocknen und Verschimmeln.

* Einschmieren des Stülper. Es ist rathsam ,
wenn man den Stülper für den Winter einschmiert;

den besten u. billigsten Kitt findet man im Kuhstall. Kuhmist
mit etwas Kuhhaaren vermischt leistet kräftige Dienste ; mit
der Hand überschmiert man Körbe, hat also auch weiter
kein Werkzeug nöthig, Wasser macht ja wieder die
Hände rein.

und Jagd .
* Will man Schattenbäume im Oberholz er¬

ziehen, so dürfen Sie nicht zu lange stehen gelassen
werden, weil sie in späteren Jahren sich durch ein be¬
sonderes dichte , öfters auch durch eine breite Krone
auszeichnen und dann durch Verdämmung das Ge¬
deihen des Unterholzes beeinträchtigen , unter Umständen
dessen Leben in Gefahr bringen , während sie selbst um
so langsamer wachsen, je älter sie werden.

* Die Stockrodung ist nur insoweit zulässig,
als es sich um S.öcke von älterem Baumholz handelt ,
welche in keinem Falle mehr Ausschlag gewähren .

Ziergarten und Zlumenpflege .
* Zum Wiuterschutz der Gehölze. Bei einem

Winterschutze der Gehölze handelt es sich nicht nur
allein um die oberirdischen Theile derselben, sondern
auch um die Wurzeln der Gehölze. Ein guter Theil
bei uns nicht gänz winterharter Arten geht mehr durch
Erfrieren der Wurzeln als das der oberirdischen Theile
zu Grunde, so namentlich Coniferen, die in der Regel
ihre

Wurzeln nicht sehr tief in den Boden senden.
bei solchen Gehölzen ist ein Belegen des Bodens mit

Laub, Holzstreu oder Reisig sehr anzurathen. Mit
einer solchen Schutzdecke versehen, kann der Frost
weniger tief in die Erde dringen, und bei warmer und
wechselnder Winterwitterung gelangt diese nicht so
schnell zum Auftauen und Wiedergefrieren . So wie
bei Coniferen ist auch bei noch anderen immergrünen
Pflanzen der Boden mit Laub, Streu, Schilf oder
dergleichen zu bedecken. Die oberirdischen Theile der
Gehölze können auf verschiedenerlei Weise gegen das
Erfrieren geschützt werden. Das bequemste Schutz¬
material ist Stroh. Es läßt sich leicht mit ihm
umgehen , doch geht es leicht in Fäulniß, weshalb
Schilf und Farnkraut, wo man sie haben kann, ihm
vorzuziehen sind. Bei Coniseren und immergrünen
Gehölzen ist Fichten= und Tannenreisig gewöhnlich
zweckmäßiger als Stroh, nur darf es nicht direct auf
die zu schützenden Gehölze zu liegen kommen, sondern
muß an Phälen oder Gestellen befestigt werden. Das

Schutzmaterial, es heiße wie es wolle, ist nicht allzu
reichlich zu verwenden. Dasselbe soll nur die Heftig¬
keit des Frostes und die Wirkungen des meist nach¬
folgenden Wintersonnenscheins mildern , nicht aber die
Pslanzen von aller Luft absperren und sie verzärteln .
Ein durch starkes Bedecken verzärteltes Gehölz, wenn
es während des Winters nicht erstickt, verfault oder
verschimmelt, wird fast regelmäßig ein Opfer der rauhen
austrocknenden Frühjahrswinde .

Fischzucht .
* Karpfenfütterung auf Commando. Die oft

besprochene als Thatsache declarirte Annahme , die
Karpfen ließen sich jederzeit auf ein dem Gehör wahr¬
nehmbares Zeichen zur Futterstelle herbeirufen , erwies
die Praxis als unstichhaltig. Fische hören nicht,
sondern empfinden das, was wir Gehör nennen , durch
die Schwimmblase . Zu den bestimmten Futterzeiten
versammeln sich alle Fische, von der Brut angesangen ,
zu der bestimmten Minute am bestimmten Futterplatze;
mag ein Zeichen gegeben werden oder nicht. Alle von
Menschen gefütterten Thiere, ob wilde oder domisti¬
cirte, sordern durch pünktlicheres Erscheinen als die
genaueste Uhr ihr zu erhalten gewohntes Fressen.
Dadurch erklärt sich die Fischfütterung auf ein ge¬
gebenes Zeichen hin.* Wie wurde die künstliche Fischzucht vor
Jacobi' s Zeiten betrieben? Heute gilt als der
erste Entdecker der sog. künstlichen Fischzucht der Lippe¬
Detmold' sche Hauptmann und nachherige Gutsbesitzer
zu Hohenhausen , Stefan Ludwig Jacobi (geb. 1711,
gest. 1784). Nahezu gleichzeitig mit ihm erfanden die
künstl. Fischereibefruchtung verschiedene Andere, so
z. B John in England, Jacob Sandungen in Nor¬
wegen. Vor allen diesen sollen das Verfahren die
zwei einfachen französischen Fischer Gehin und Remi
in La Broße in den Vogesen erfunden und geübt
haben. Etwa 25 Jahre nach Jacobi erfanden , bezw .
verbesserten das Verfahren der Begründer einer
deutschen Fischereibefruchtungsanstalt Hüningen im
Elsaß, Professor Coste in Gemeinschaft Guatrefages.
Die Chinesen kennen die künstliche Fisch =, Bielten =,
Seidenraupen- und Geslügelculturen — allerdings nicht
nach unseren heutigen Begriffen , schon seit Jahr¬
tausenden und betreiben die erstere auf folgende Art:
Sie sammeln den befruchteten Laich auf ganz sinn¬
und erfolgreiche Weise in den Fischwässern in große,
kürbisähnliche Flaschen, in denen sie ihn anbrüten.
Die ausgeschlüpfte Brut setzen sie in vor Feinden
geschützte , flache, mit einander in Verbindung stehende

Teiche , woselbst sie bis zum Verlust der Dotterblase
bleiben. Darauf werden sie zur Selbsternährung in
tieferes, nahrungsreiches Wasser schaarenweise ge¬
trieben und so aus einem in den anderen Teich ge¬
bracht, bis sie zu verkaufsfähigen Setzlingen bezw. zur
Marktwaare herangereift sind. Auf diese primitive Weise
hat China, das reichstbevölkerte Land der Erde, seit
jeher dafür Sorge getroffen , daß es jederzeit mit
einem wohlscheckenden, gesunden , billigen Volkssleische
versorgt wird. Immerhin beweist die einfache Methode,

wie lohnend die künstliche Fischaufzucht betrieben
werden kann. Was die seitens keiner Nation sonderlich
geachteten Chinesen längst als überwundenen Stand¬
punkt ansehen, vor dem stehen wir Hochcultivirten
noch immer wie vor einem hypothetischen Mysterium .

Sprechsaal für Landwirthschaft .
M. Im Sprechsaal für Landwirthschaft werden

Fragen , welche von Abonnenten an die Redaction ein¬
gehen, kostenfrei beantwortet. Anonyme Fragen
bleiben unberücksichtigt. Es werden stets zeitgemaße
Aufsätze gebracht. Diese Einrichtung ist für die Land¬
wirthschaft von großem Nutzen. Die Landwirthe
können im Sprechsaal ihre praktischen Erfahrungen
gegenseitig austauschen .

Prage: Wie sollen wir unsere Obstbäume pflanzen ?
Antwort: Wir müssen zunächst die Baumlöcher

nie tiefer als bis auf den unfruchtbaren Untergrund
machen. Wir können ja anstatt des mühevollen Auf¬
hackens des oft festen, steinigen Bodens die Weite
größer nehmen, dann ist vor Allem zu warnen , den
Boden der Baumgrube mit Düngungsstoffen oder
Compost anzufüllen, erstere sollen höchstens beim
Pflanzen an die Seitenwände gebracht werden, letzteren
vermischt man am besten mit der gesammten ausgehodenen

Erde. Auf diese Weise erreichen wir, wenn wir richtige,
gut in der Gegend passende Sorten wählen und fach¬
gemäß behandeln , ein gewiß günstiges Gedeihen der
Obstbäume . Zur weiteren Bestätigung dieser Ansicht
möge folgende Beobachtung dienen: In der Ryein¬
provinz hatte ich — so schreibt G. Hahn im praktischen
Rathgeber für Obst= und Gartenbau — Gelegenheit ,
eine größere, sonst sehr gut angelegte Obstbaumpflanzung,
zu beobachten, die ungefähr 15 Jahre stand, also in
einem Alter war, wo man schon einen hübschen Ertrag

haben kann. Daran war nun nicht zu denken . die
Bäume waren trotz aller Pflege voll Schorf und
Grind. Spitzendürre und Krebs wechselten mit einander
ab. Die Jahrestriebe erreichten nur noch eine Länge
von wenigen Centimetern . Trotzdem mußten die
Bäume die ersten Jahre einen prächtigen Wuchs gehabt
haben, wie aus dem Kronengerüst ersichtlich war. Bei
der Bodenuntersuchung zeigte sich, daß der Untergrund
bei einer Tiefe von 60 Centimetern von wasserundurch¬
lässiger, thoniger Beschaffenheit war. Das ganze Stück
war schwach nach dem Flusse zu, an welchem es lag,
geneigt und sehr feucht . Der betrefsende Gärtner,
welcher die Pflanzung angelegt , hatte die Baumgrube
1,20 Meter tief ausheben lassen, und da ihm Compost
und Dünger genügend zur Verfügung stand, ganz
damit ausfüllen lassen. Die ersten Jahre war selbst¬
redend der Wuchs brillant, namentlich , da einige
Jahre mehr trockene Witterung herrschte. Nachdem
die Wurzeln die eingefüllte Erde durchwachsen hatten,
stießen sie auf den Thonboden , und das Wachsthum
war aus. Dazu kam noch, daß das Stück mehreremal
überschwemmt wurde und das Wasser sich in dem
unteren Theil der Gruben zurückhielt. Hätte man
da die Löcher nur 60 Centimeter tief gemacht, der
Erfolg wäre ein anderer gewesen , umsomehr, da die
obere Bodenschicht gut und bei der geeigneten Lage
ein Ablaufen des Wassers möglich gewesen wäre.
Hüten wir uns doch vor schabionenhafter Arbeit, sie
ist nirgends angebracht*

Frage: Es wurden von einem Stück Land Kartoffeln
geerntet , welche alle schorfig waren, woran liegt dies?

Antwort: Namentlich auf gemergeltem, mit Bau¬
schutt oder Kalk gedüngtem , sowie auf seuchtem Boden
tritt oft eine Kartoffelkrankheit auf, die man als Schorf
oder Grind bezeichnet, sie besteht darin , daß sich Kork¬
warzen in der Knollenschale stark entwickeln, von hier
aus kann dann die Bodenfeuchtigkeit eindringen und
das Verderben der Knolle herbeiführen . Möglich ist
es übrigens, daß diese Krankheit durch einen Pilz
hervorgerufen wird. Vermeidung der genannten Ursachen
wie Boden und Saatwechsel ist das Einzige, was man
dagegen thun kann. Ferner soll man kranke Kartoffeln
nicht auf dem Felde liegen lassen, weil dadurch für
spätere Jahre ein Wiederausbruch der Krankheit
ermöglicht wird. Ausführliches hierüber im „Sprech¬
saal für Landwirthschaft “ vom 23. October d. I.

Frage: Soll man die Rüben im Frühjahr oder
im Herbst mit Stallmist düngen?

Autwort: Eine Frühjahrsdüngung mit Stallmist
ist den Rüben unter allen Umständen schädlich . In
trockenen Frühjahren zersetzt sich der Dünger nicht, der
Boden bleibt zu lose und die jungen Rübenpflanzen
leiden dann leicht durch Trockenheit. Tritt hinterher
eine Regenperiode ein, so fängt die Rübenpslanze ,
durch den sich zersetzenden Stallmist angeregt , an, üppig
zu wachsen , treibt stark ins Blatt und reift nicht aus.
Je später diese neue Wachsthumsperivde eintritt, um
so schädlicher wird sich die Stallmistdüngung erweisen.
Es bietet ferner der Stallmist im noch nicht zersetzten
Zustande eine Brut= und Wohnstätte für viele den
Rüben feindlichen Insecten und erschwert die Arbeiten
auf dem Felde, besonders die Anwendung der Drill¬
und Hackmaschinen. Eine solche Frühjahrsdüngung
erzeugt auch meistens beinige Rüben und befördert
das Auftreten von Rübenkrankheiten.

*
Frage: Welche Temperatur soll das Tränke¬

wasser haben? Hat die Temperatur des Wassers
Einfluß auf die Milchergiebigkeit ?

Antwort: Brunnen= und Quellwasser unter zehn
bis acht Grad R. ist vom Tränken auszuschließen . Die
Temperatur des Tränkewassers soll mindestens 12—14
Grad R. betragen . Auf die Milchergiebigkeit wirkt
kaltes oder warmes Wasser ein. Nach Versuchen wurde
festgestellt, daß Kühe, die mit weniger kaltem Wasser
getränkt wurden , entgegen den mit kaltem Wasser
getränkten Kühen ein größeres Milchquantum lieferten.
Die Versuchskühe wurden in drei Gruppen, à zwei
Stück, gesondert, deren Tagesfütterung aus 5 Pfund
Klee, gemischt mit 2 Pfd. Haferstroh, 6 Pfd. Heu,
sowie den erforderlichen Mengen geschnittenen Häcksel
und Maisstroh bestand. Die Zeit der Gruppen¬
beachtung betrug 16 Tage. In dieser, je 16 Tage
andauernden Versuchszeit wurden die einzelnen Gruppen
mit Saufwasser von 7,5 Grad und 17 Grad K. getrankt .
Bei dem Tränken mit wärmeren , 17 Grad betragenden
Wassers, wurde pro Tag und Kuh ein Mehrertrag

von 1,02 Pfd. Milch erzielt. In der Ernährung, d. h.
in der Zuführung kalthaltiger Stoffe, die zur Regneration
des Knochengerustes bedingt werden, spielt das Wasser
eine sehr große Rolle, daher es keineswegs gleichgültig
erscheinen kann, ob z Tränkzwecken gutes oder schlechtes
Wasser zur Verfügung steht . Ein gewisser Härtegrad,
d. h. ein Gehalt an kohlensauren und kalkhaltigen
Bestandtheilen , ist allen Thieren erwünscht. Uebel¬
riechendes Wasser, sowie mit Fäulnißstoffen versehenes
Wasser ist vom Tränken auszuschließen .

Ratationsdruck und Verlag, von J. Fusangel in Hagen. Verantwortlicher Redacteur H. Bouvet in Hagen.
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steht' s mit der Thätigkeit
der Statutcommission ?

den letzten Wochen sind einzelne Nach¬
richten von der Thätigkeit der Statutcommission
in die Oeffenttichkeit gedrungen , welche unsere
früher gehegten Befürchtungen rechtfertigen
und bei den Mitgliedern der Kasse Beunruhigung
hervorgerusen haben. Wir konnten nicht um¬
hin, bezügliche Erkundigungen einzuziehen,
theilen das Ergebniß hier mit und erlauben uns,
gleichzeitig unsere Meinung dazu zu sagen.

In der Sitzung der vollzähligen Statut¬
commission (die Statutcommission , welche aus
16 Mann besteht, hatte nämlich aus sich eine
kleinere Unter= (Sub=) Commission gewählt,
welche vorab den Entwurf berathen hat) am
16. October d. J . erwarteten die Arbeiter¬
vertreter eine Vorlage, nach welcher die Bene¬
ficien noch erhöht werden sollten, aber eine
solche kam nicht. Die Verwaltung erklärte,
in den Beiträgen läge schon die Erhöhung
drin, jede weitere Erhöhung sei ausgeschlossen .
Es wurde jedoch nachgewiesen , daß der Bei¬
trag in der Subcommission auf 75 Pfg. für
die erste Arbeiterklasse z. B. festgestellt sei;
für die in derselben Sitzung erfolgte Ab¬
rundung auf 80 Pfg. wäre aber noch eine
Erhöhung der Beneficien in Aussicht ge¬
nommen . Wir bemerken hierzu, daß die Ver¬
waltung hierauf in der nächstfolgenden Sitzung
am 23. October eine diesbezügliche Vorlage
gemacht hat. Nach dieser sollen die Beneficien
erhöht werden , so daß, wie schon früher dar¬
gelegt, neben der Grundsumme von 110 Mk.
für die ersten 750 Beitragswochen gezahlt
werden soll in der

1. Beamtenabtheilung 36 Pfennig pro Woche
2. „ 21 „ „ „
1. Arbeiterklasse 16 „ „ „

Für 750 und über 750 bis 1500 Wochen
sollen gezahlt werden in der

1. Beamtenabtheilung 38 Psennig pro Woche
2. „ 23 „ „ „
1. Arbeiterklasse 18

Für 1500 und über 1500 bis 1750 Wochen
sollen gczahlt werden in der

1. Beamtenabtheilung 42 Psennig pro Woche
2. „ 26 „ „ „
1. Arbeiterklasse 20 „ „

Für 1750 und über 1750 bis 2250 Wochen
sollen gezahlt werden in der

1. Beamtenabtheilung 44 Pfennig pro Woche
2. „„ 28 „ „ „
1. Arbeiterklasse , 2 „ „ „

Die Beneficien für die anderen Klassen
sollen entsprechend erhöht werden. Wir
kommen später darauf zurück.

Wie oben gesagt, wollte man in der Sitzung
am 16. October von einer weiteren Erhöhung
der Beneficien nichts wissen und der § 19 des
Statuts , welcher von der Gewährung der
Beneficien handelte, wurde abgelehnt.
der Sitzung am 23. October aber bequemten
sich die Werksvertreter zu der vorstehenden
weiteren Erhöhung.

Als man in der Sitzung am 16. October
auch die Paragraphen betreffend Krankenkasse
zur Debatte stellte, beantragten die Werks¬
vertreter für sich eine geheime Berathung, so
daß die Arbeitervertreter , sowie der Ober¬
bergamtliche Commissar abtreten mußten. Das
Ergebniß dieser geheimen Berathung war —
die strikte Ablehnung aller Verbesserungen des
Statuts bezüglich der Krankenkasse . Der
Arbeitervertreter Meis hatte (wenn wir uns
recht erinnern) in einer frühren Sitzung schon
gesagt, bezüglich der Krankenkasse sei nichts
oder wenig mehr zu wünschen als nur noch
freie Aerztewahl. Ob dieses die Werksvertreter
stutzig gemacht hatte —? Genug, nach der
Berathung wurde erklärt, sie lehnten jede
Aenderung bezüglich der Krankenkasse ab.

Im Statutentwurfe war z. B. vorgesehen:
1. Nach 300 Beitragswochen soll der Krank¬
feiernde mindestens das Krankengeld der
5. Lohnklasse beziehen, 2. nach 500 Wochen
mindestens das der 7. Lohnklasse. 3. Der
überschießende Theil des Krankengeldes soll
den unverheiratheten Mitgliedern der Kasse,
welche in ein Krankenhaus dirigirt werden,
ausgezahlt werden . 4. Nach 500 Beitrags¬
wochen sollen die Mitglieder aller Klassen
24 Wochen krank feiern dürfen. (Bis jetzt
haben die unständigen Mitglieder nur das
Recht, 13 Wochen krank zu feiern. ) 5. Wenn
Jemand über 4 Wochen krank feiern muß,
soll er auch die Sonn= und Feiertage bezahlt
erhalten 2c.

Alle diese Verbesserungen, die nur die be¬
stehenden Mängel und Ungerechtigkeiten be¬
seitigen sollten, wurden dadurch mit einem
Schlage aufgehoben oder abgelehnt. Daß
dieses Aufregung hervorrief, läßt sich denken,
sogar der Commissar des Oberbergamtes
war paff und beantragte Vertagung der
Sitzung, weil er sich über diese Ablehnung
resp. über die Tragweite derselben nicht mal

sofort orientieren könne, wieviel weniger die
Arbeitervertreter. Die Sitzung wurde dar¬

auf auch vertagt auf den 23. October,
aber auch am 23 October blieben die Werks¬
vertreter bei ihrem Beschlusse, und be¬
quemten sie sich zu der oben angegebenen
Erhöhung der Beneficien, sonst würde die
weitere Beratung des Statuts wohl wieder
eingestellt worden sein.

In der Sitzung am 16. October trat noch
ein Moment, welches unsere Beachtung ver¬
dient, hervor . Der Arbeitervertreter Meis
hatte für diejenigen Mitglieder , welche neben
den Pensionskassenbeiträgen noch Reichs¬
beiträge zu entrichten haben , eine Erhöhung
von 8 Pfg. extra pro Woche bei völliger
Erwerbsunfähigkeit beantragt . Man ging
über den Antrag aber hinweg zur Tages¬
ordnung über. Die Verwaltung hatte nach
dem Antrage ein Tabelle aufgestellt, aber die
8 Pfg. Erhöhung ergab eine zu hohe Be¬
lastung. Darauf stellt Meis den Antrag auf
eine geringere Erhöhung: auch dieser wird
abgelehnt . Als nun Meis bemerkte, daß
dann das Statut wohl nicht von den Acltesten
würde angenommen werden , da äußerten
mehrere Werksvertreter zugleich : „Dann ist's
ja gut“ und ähnlich.

Was lehrt uns dieser Vorgang? Daß
man auf Seiten der Werksvertreter es gern
sieht, wenn der neue Statutentwurf abgelehnt
wird, nur mögen sie nicht gern Diejenigen
sein, sondern sehen am liebsten, daß die
Knappschaftsältesten denselben ablehnten. Sie
ständen dann als die unschuldigen Lämmer
da, und die Aeltesten wären die Sündenböcke .
Das ließe sich auch so schön im nächsten Jahre
bei der Knappschaftsältesten=Wahl verwenden ,
— um diese Oppositionellen mit einem
Schlage hinauszuwerfen. Warum hat man die
Statutänderung, welche man bei Herstellung des
jetzt geltenden Statuts allgemein als noth¬
wendig anerkannte, vom Jahre 1892 bis jetzt
hingezogen? In den Verwaltungsberichten
werden bald die Opposition der Acltesten ,
bald die schwebenden Prozesse , bald dieser
bale jener nichtssagende Grund als Ursache
für die Verzögerung angegeben. In Wirklich¬
keit aber liegt der Grund ganz wo anders.

Bei der Berathung dieses Entwurfes treten
die Gründe wieder sehr deutlich hervor. Zu¬
nächst wollen die Herren Werksvertreter nichts
mehr thun, als sie nach dem Gesetze absolu¬
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thun müssen. Die Verbesserungen in der Kranken¬
kasse konnten eventuell eine Erhöhung der
Beiträge zur Krankenkasse herbeiführen. Die
Auszahlung des Krankengeldes an Sonn¬
und Feiertagen für Solche, welcher länger als
4 Wochen zu feiern gezwungen sind, erforderte
eine Mehrausgabe. Diese Verbesserung ist janur der Gerechtigkeit und Nothwendigkeit ent¬
sprechend, aber sie konnte auch eventuell eine
Erhöhung der Beiträge herbeiführen, und
darum mußte sie fallen . Ebenso mußte die
Bestimmung, den überschießenden Theil des
Krankengeldes auszuzahlen, fallen mit der
Motivirung , in einer solchen Krankenkasse
müßten diese (Junggesellen) für die anderen
mitsorgen. Schön wäre dieser Zug der Nächsten¬
liebe, aber der Zwang paßt dazu schlecht .
Auch ist diese Fürsorge nicht gerecht , weil sienur einzelnen aber nicht allen Mitgliedern
der Kasse die Lasten gleichmäßig auferlegt .
Auch die anderen Verbesserungen in der
Krankenkasse, wie das Recht auf 24 Wochen
Krankfeierzeit auch für die Unständigen
nach 500 Beitragswochen, konnten even¬
tuell eine geringe Erhöhung der Kranken¬
kassenbeiträge veranlassen. Wir sagen
eine geringe Erhöhung, denn wir glauben
nicht, daß es über 0,1 % machen würde. Die
Herren Zechenbesitzer hätten also vielleicht von
1000 M. Arbeitslohn 75 Pfg. mehr an die Kranken¬

kasse entrichten müssen, denn sie bezahlen janur 75 % der Arbeiterbeiträge an die Kranken¬
kasse. Mußte also ein Bergmann für die
Verbesserungen event. 1 Mark von 1000 Mark
verdientem Lohn an die Krankenkasse mehr
zahlen, dann hatten sie erst 75 Pfg. von je1000 Mark zu zahlen. Und wenn man die
Sache noch näher besieht, dann mußten doch
auch diese 75 Pfg. pro 1000 M. Arbeitslohn
auf die Produktionskosten geworfen werden
und der Arbeitslohn dementsprechend gekürzt
werden; denn die Prozentchen müssen doch
erst abgestrichen werden , sonst läßt man die
Geschäfte doch lieber hinterwegs. Bei dieser
flotten Zeit läßt sich das allerdings nicht so

bleibt also, wir wollen uns keine Mehrausgaben
machen. Wie aber können ohne jegliche Mehr¬
belastung Verbesserungen am Statut vorge¬
nommen werden? Man hätte ja bei der
Knappschaft allerdings wohl Gelegenheit , Ver¬
besserungen eintreten zu lassen, ohne die Bei¬
träge direkt zu erhöhen, indem man einen
Theil der jährlichen großen Ueberschüsse dazu
verwendete, aber da liegt der zweite Haupt¬
grund, weshalb man die Statutänderung so
tunge hinausgeschoben hat und auch heute

noch gern hinausschieben möchte.
Dieser zweite Hauptgrund ist das Ziel, ein

möglichst hohes Kapital (Reservefond ) in der
Knappschaftskasse anzusammeln. Man hat
innerhalb 10 Jahren ein Kapital von ungefähr
30 Millionen Mark angesammelt und möchte
gern das Doppelte und vielleicht noch mehr
haben. Wenn man dem Rechnungsrath
Küttner glauben darf, dann muß bei der
jetzigen großen Mitgliederzahl mindestens ein
Vermögen von 150 Millionen da sein, wenn
die Kasse bestehen soll. Wir geben gern zu,
daß auch bei dem Umlageverfahren (was bei
der Knappschaftspensionskasse eigentlich schon
seit Jahren nicht mehr gehandhabt worden ist),
ein gewisser Reservefond angesammelt werden
muß, aber für einen Reservefond in der Höhe
hat man noch keine Gründe beigebracht. Dann
ist es aber auch eine Ungerechtigkeit , den noth¬
wendigen Reservefond in so kurzer Zeit auf¬
bringen zu lassen und in der Art und Weise.

Die Absicht bei Ansammlung des Reserve¬

fonds mag bei den Werksbesitzern eine ganz
gute sein; sie mag entstanden sein aus der
Befürchtung, es könnten Zeiten kommen, wo
der Bergbau gewaltig zurückginge und wo
dann die übrig bleibenden Mitglieder die
Lasten nicht tragen könnten , aber wenn das
Mitgefühl mit den Invaliden und Mitgliedern
in Zukunft so groß ist, daß man deshalb
allein so sehr auf die Ansammlung eines
hohen Reservefonds bedacht ist, warum ließ
man sich da im Jahre 1886 die Beiträge von
100 auf 75 % herabsetzen? Warum ließ
man kaltherzig sofort den verkrüppelten Unfall¬
Invaliden und Witwen derselben die Unfall¬
beneficien auf die Knappschaftspension auf¬
rechnen ? Warum war man bei Inkrafttreten
des Alters= und Invaliditäts=Gesetzes sofort
bei der Hand, den Alters= und Reichsinvaliden
so hartherzig die Reichsrente auf die Knapp¬
schaftspension anzurechnen? Daß man nur
für die Invaliden einer vielleicht nie eintretenden
schweren, zukünftigen Zeit besorgt ist, aber
für die Invaliden der Gegenwart kein Herz
hat, das kann unser Vertrauen in die Absicht
nicht stärken. Wenn man die Thatsachen
combinirt, dann kommt nur das Ziel, sichimmer mehr zu entlasten, heraus, und das
deckt sich ja mit dem ersteren Grunde, oder
ist nur eine consequente Erweiterung des
ersteren Grundes , nämlich : Jede weitere
Belastung der Werksbesitzer ist zu vermeiden
und jede weitere Entlastung von den jetzt
bestehenden Verpflichtungen ist anzustreben.
Diese beiden Prinzipien oder Ziele treten bei
der Berathung des neuen Statutenentwurfs
sehr deutlich hervor und haben eine bisherige
Verbesserung des Statuts verhindert. Wahr¬
scheinlich schlummern auch noch andere Gründe
im Hintergrunde , denn eine reiche Unter¬
stützungskasse bei Invalidität, Todesfällen etc.
hält die Leute recht fest auf den Bergwerken
und zieht auch leicht neue Arbeitskräfte heran.
Auch ist durch Ansammlung eines großen
Reservefonds eher Aussicht da, die Beiträge
noch weiter herabsetzen zu können. Wir haben
diese thatsächlichen Vorgänge in der Statut¬
commission hier mitgetheilt und besprochen,
weil wir glauben, daß man nicht zu frühdarauf aufmerksam machen kann, wo der
eigentliche Grund für eine event. Ablehnung
des Entwurfs zu suchen ist. Wir möchten
keineswegs vorgreifen und sagen, das Statut
sei unannehmbar; wir wollen nur das Gute
wie das Schlechte an dem Entwurfe hervor¬
heben, dann mögen die Mitglieder selbst ur¬
theilen, wie die Aeltesten stimmen sollen. Wir
stehen auf dem Standpunkte , daß ein neues
Statut, wenn eben möglich, wenn die Ver¬
besserungen nur eben die Verschlechterungen
überwiegen, angenommen werden muß und
deshalb kommt es vor allem darauf an, dasStatut nach allen Seiten zu betrachten.

Ursache und Behandlung der
Schafräude .
Von C. Schinke.

Nachdruck verboten.
Die zu Fleischzwecken, wie zur Gewinnung von

gezüchteten Schafe werden von vielerlei Krank¬
heiten befallen, die theils epidemisch auftreten und oftverheerende Schädigungen erzeugen, oder sich auf ein¬
zelne chronische Krankheitsfälle beschränken. Zu den
Krankheiten , unter deren Einwirkung die Wachsthums¬
thätigkeit der Wolle und die Ausbeute derselben beein¬
trächtigt wird, gehört die Schafräude. Es ist dieseine Hautkrankheit , die sowohl im Winter wie imSommer unter den Schafheerden auftritt und zuweilen
gefahrdrohend auf die Gesundheit der Thiere einwirkt.Der Erzeuger dieser Krankheit ist ein winzig kleines
Lebewesen, eine Krätzemilbe, die namentlich in unreinenund unsauber gehaltenen Ställen vorkommt und daselbsteinen sehr geeigneten Brut= und Vermehrungsort findet.

klei

Die Schafräude kann in drei verschiedenen Formen
auftreten und demnach eine leichte, oder sehr schwierige
Behandlung erfordern .

Die gewöhnliche Räude, auch kurzweg Schafräudegenannt (Dermatocoptes), zeigt ihr Erscheinen durch
kleine, auf der Haut zum Vorschein kommende Pusteln

an, die an verschiedenen Körperstellen in geringen
Mengen auftreten. Im weiteren Verlauf verbreiten
sich die Hautpusteln über den ganzen Rumpf und be¬

decken diesen mit weißlichen Pusteln, die mit Krätze¬
milben gefüllt sind. Die in den Pusteln sitzenden
Krätzemilben gehen in eine millionenfache Vermehrung
über, entziehen den Thieren die besten Säfte und be¬
wirken nebenbei das Ausfallen der Haare resp. derWolle.

Die zweite Art der Schafräude befällt meist nur
den Kopf , daher sie auch Kopfräude (Sarcoptes) genanntwird. Sie äußert sich an den pustelartigen Bläschen ,die sich an den Lippen, auf der Nase, an den Ohrenund an den nackten , wollenlosen Theilen des Kopfes
zeigen. In dritter Art ist auch die Fußräude (Der¬
mathophagus ) zu erwähnen , die sich nur an den
Füßen festsetzt, ohne auf die übrigen Körpertheile über¬
zugehen. Die letzte Art erzeugt an den Füßen kleinereoder größere Borken, die ebenso, wie die erstgenannten
Arten, einen krätzeartigen Charakter haben und auf
gesunde Schafe übertragbar ist. Die Schafräude istansteckender Art; sie verpflanzt sich auf alle gesunden
Schafe, wenn sie in Gemeinschaft mit räudigkranken
Thieren in Berührung kommen , oder in einem gemein¬samen Stalle hausen. In Folge der Ansteckung und
Uebertragbarkeit des Ansteckungsstoffes auf gesunde
Thiere gehört es daher keineswegs zur Seltenheit,
daß bei einer mangelhaften Wartung und Pflege einigererkrankten Stücke die Seuche binnen wenigen Wochen
die ganze Heerde befällt und räudekrank macht .

Je nach der Art der Krankheit wird die Behandlung
in leichter oder schwieriger Weise zu überwältigen sein.Bei allen Räudekrankheiten , gleichviel ob es sich um
leichte oder schwere handelt, muß damnach getrachtetwerden, die unter der Haut befindliche Milbenbrut zutödten und deren Lebensfähigkeit zu zerstören. Die
Behandlung kann daher auch mit verschiedenen Mitteln
erfolgen, die eine Schärfe besitzen und die Tödrungder Brut herbeiführen . Je nach den örtlichen Ber¬
bältnissen können Schmiersalben , Einreibungen,
Waschungen und Badekuren zur Anwendung kommen.Sind nur die wollenlosen Kopftheile wie: Ohren ,
Lippen, Nase u. s. w. mit Krätzebläschen bedeckt, sowird man von Waschungen Abstand nehmen und nur
Schmiersalben anwenden , da sich die Behandlung
leichter anwenden läßt. In der Regel werden hierzu
verschiedene Stoffe verwendet , die ätzend brenzliche
Eigenschaften besitzen, ohne indessen die Haut anzu¬
greifen und zu verletzen. Am meisten wird Hirschhornöl,Terpentinöl, Kreosot , Karbolsäure u. s. w. verwendet .
Vielfach kommt auch die Quecksilbersalbe, oder die
Tabaklauge zur Geltung . Bezüglich der Quecksilber=
salbe ist zu erwähnen , daß sie gifthaltige Stoffe enthältund bei einer falschen Anwendung statt Heilung geradedas Gegentheil, nämlich Verluste an Schafen, erzeugt,die in Folge Quecksilbervergiftung zu Grunde gehen.

Tabakslauge, das ist der Absud einer Menge aus¬
gekochten Blättertabaks, führt nur dann zur Vernichtungder Milben , wenn die Lauge stark zubereitet ist und
mehrmals zur Verwendung kommt . Bei der Behand¬
lung mit Schmiersalben wird nur in den Fällen eine
vollständige Vernichtung und Ausrottung der Milbenerzielt werden, wenn die Behandlung in durchgreifender
Weise vor sich geht. Geeigneter ist die Behandlungmit Wasch= und Bademitteln. Durch das Waschenund Baden der Thiere wird der Körper an allenStellen vom Wasser genäßt und getroffen, was bei
Schmierungen und Einreibungen keineswegs zutrifft .Beim Einreiben mit Salben werden meist nur die
sichtbaren Stellen getroffen, während viele von derWolle verdeckte Pusteln unberücksichtigt verbleiben.
Daß bei einer derartigen Behandlung , trotz der viel¬
maligen Einreibung, keine Besserung eintritt, sonderndie Sache auf dem alten Fuße stehen bleibt, liegt ebendaran, daß viele von der Wolle bedeckten kleine
Pusteln trocken bleiben und in steter Weise zur Er¬
haltung der Krätzemilben beitragen.

Um die Krankheit von Grund aus auszurotten,
empfiehlt es sich, nicht nur die räudekranken Thiere,
sondern auch alle gesunden Schafe eines Stalles einerBadekur zu unterwerfen . Es schadet dies den gesunden,keiner Weise; im Gegentheil ,diese Vorsicht bietet Gewähr, daß die Räude voll und
sicher zerstört wird und die gesunden Schafe vor der
Ansteckung gesichert werden. Wird eine Badekur vor¬genommen, so ist oft darauf zu sehen, daß die an¬
scheinend gesunden Schafe zuerst und die erkrankten,mit der Räude behafteten, zuletzt gebadet werden.Würden indessen zuerst die mit der Räude behaftetenworauf diesen die gesunden nachfolgen,
s9 kann ein Uebertragung der Milben auf die gesunden
entsehen wuege, wodurch mehr Schaden

Im Winter wird sich die Badekur wohl schlechtausführen lassen, zumal hierzu außer der erforderlichen
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Sonnenwärme auch ein großer geräumiger Stallgehört. Dagegen kann das Baden im Sommer beiwarmer Witterung, besonders an sonnigen Tagen ,allerzeit zur Anwendung gelangen, zumal die gebadeteSchafheerde, in Ermangelung eines warmen Stalles,an einen sonnig gelegenen, abgegrenzten Hoftheil in

geeigneter Weise untergebracht werden kann. Läßt sichdie Behandlung sofort nach erfolgter Schur vornehmen,
so ist dieses eine wesentliche Erleichterung in der an¬
gewandten Badekur, wobei auch eine schnelle Heilung

Im geschorenen Zustande sind die
Schafe halbnackt, und die Waschung kann daher gründ¬
licher und intensiver ausgeführt werden, so, daß oftein einziges Bad genügt , um die Krätzemilben zuAdten und die Räude auszurotten.
eefnden , sich die Schafe hingegen in der dicht¬wonigen Beyaarung, so sind oft zwei bis drei Bäder,unter Umständen sogar noch ein viertes Bad erforderlich,

um die Krätzemilben auszurotten und um die Räude
zu heilen.

Zur Bekämpfung der Räude wird vielerorts das
sogenannte Walz' sche Waschmittel angewendet , dessen

sem eine gründ¬
Stalles und aller

bersce Sesligen bei —. Kaus uis hest
sitzende Wirkung verleihen. Für eine Schafheerde von200 Stück kann die Zusammenstellung in nachstehender
Weise erfolgen:

Ein Kilo frisch gebrannter Kalk wird durch Zugießenvon reinem Wasser in einen milchigen Brei verwandelt.
Diesem Brei werden hierauf 1,25 Kilo Potasche undetwa 2 Liter ungesäuerten Rinderharn zugesetzt . Unter
Umrühren mit einer Holzspalte wird hierauf eine dünn¬
breiige Masse entstehen, der noch 1,5 Kilo Hirsch¬hornöl und 750 Gramm Holztheer oder in Ermange¬
lung des Holztheer weitere 750 Gramm Hirschhornöl
zugesetzt werden. Das Gemenge wird nunmehr durcheinen Zuguß von 50 Kilo Rinderharn vergrößert undmit einer Holzstange etwa 15 Minuten lang tüchtiguntereinander gerührt . Schließlich werden noch 200Liter Wasser hinzugegossen, worauf nochmals ein
tüchtiges Umrühren der Masse zu erfolgen hat und
nunmehr das Wasch= und Bademittel zum Gebrauch
fertig ist.

Ein geschorenes Schaf wird etwa ein Kilo dieser
Flüssigkeit aufnehmen , während ein mit Wolle bedecktes,
ungeschorenes Thier ca. 1½—1¾4 Kilo dieser Bade¬
flüssigkeit aufsaugt. Je dichter sich demnach die Schafein der Wolle befinden, desto mehr saugen sie von der
Badesubstanz auf.

Die gesunden resp. die mit der Räude behafteten
Schafe werden an den zum Baden hergerichteten Ort
gebracht, worauf 2—3 Stück ergriffen und in die mit
Badewasser gefüllten Tonnen oder Fässer eingestelltwerden. Jedes Schaf muß in dieser Flüssigkeit bisunter den Hals reichend untergetaucht werden undetwa 2—3 Minuten in der Lage verbleiben. In keinem
Falle dürfen die Augen mit dieser Flüssigkeit in Be¬
rührung kommen oder von dieser Substanz getroffenwerden, da sehr leicht Augenentzündungen und Augen¬
krankheiten entstehen. Die Kopftheile, namentlich die
Ohren, sind dieserhalb mit einem Lappen oder einem
Schwamm abzuwaschen .

Sofort nach dem Bade sind die genäßten Schafean einem trockenen und warmen Ort zu bringen, wokeinerlei Luftzug herrscht und am allerwenigsten scharfeWinde streichen . Können dieserhalb die Schafe nachdem Bade in einen von der Stallmauer geschützten,von der Sonne getroffenen , eingefriedigten Platzkommen, so ist dieses für den Erfolg von sehr günstigem
Einfluß . Im anderen Falle werden die Schafe in
einen geräumigen Stall gebracht, der mit einer reinen
Einstreu zu versehen ist, damnt diese gut trocken liegenund schnell abtrocknen. Vor Regen und naßkalter
Witterung, sowie vor Zugwinden sind die gebadeten
Schafe nach Möglichkeit zu schützen, da in allen Fällen
Nachtheile entstehen.

Einerseits wird durch den Regen die Wirkung des
Bades abgeschwächt, andererseits ist die Witterung der
Gesundheit der Thiere sehr nachtheilig . In 5 bis 7
Tagen nach dem ersten Bade wird die Flüssigkeit nocheinmal in der angegebenen Weise erneuert und ein
zweites Bad veranstaltet.

In der Regel werden zwei Bäder genügen, um die
räudekranken Schafe von diesen Krätzemilben zu
befreien. Während dieser mehrtägigen Zwischenzeit
empfiehlt es sich, die stark räudigen Schafe mit Schmier¬
seifenlauge zu waschen und mit einer scharfen Bürste
gut auszubürsten.

Um sich zu vergewissern, ob die Schafe in der
Behandlung durch die angewandten Bäder von den
Krätzemilben befreit sind, müssen diese einer sorgfältigen
Untersuchung unterstellt werden. Zeigen sich hierbei
noch einige Krätzepusteln, so wird diesen in 5 bis 6
Tagen noch ein drittes Bad bereitet. Bei Schafen,
die nur wenig Krätzepusteln besitzen und nur leichterkrankt sind, wird ein einmaliges Bad vollauf genügen,
um die Krätzemilben zu zerstören. Dagegen werden
hochgradig erkrankte Schafe eines zweiten und dritten
Bades bedürfen , um vollständig geheilt und gereinigt
hervorzugehen. Das Baden kann selbstverständlich nur

seinen Zweck erfüllen, wenn mit diese
liche Desinfection und Reinigung des S
Stallutensilien verbunden wird.

Krätzemilben bleiben an allen Holztheilen desStalles haften , daher eine Badekur ohne Stall¬
reinigung nutzlos ist, indem gar bald eine abermalige
Poerien tzurs der Schafe eimrin, die sich schwerer aus¬

In erster Art ist der ganze Stalldünger aus¬zuräumen , worauf zur Tödtung der etwaig zurück¬gebliebenen Krätzemilben der Stallboden mit einer 20—30
Lexrirmerer starken Schicht frischen Pferdemistes zu belegenund fest einzutteren ist. Im Pferdemist entwickelt sich

gar bald eine große Hitze und diese tödtet die Levens¬
fähigkeit der Milben . Nach dieser Arbeit erfolgt ein
Ausheben und Ausschachten des Stallbodens auf eine
Tiefe von 15—20 Centimeter und ein Einschütten einer
frischen und trockenen Erdschicht , die fest einzustampfen ist.Alle Holztheile, Wände, Krippen, Raufen undStangen werden mit heißer Lauge gewaschen, worauf
die Wände einen frischen, stark aufgetragenen Kalt¬anstrich erhalten. In gemauerten Stallen ist bis auf1½ Meter Höhe der Mauerputz abzuhacken und durcheinen kalkhaltigen, neuen Anwurf zu ergänzen. Nach
erfolgter Reinigung des Stalles und aller Stall¬
utensilien , wobei besonders die Fugen und Ritzen mit
EEisg

„Lauge gründlich zu behandeln sind, bleibt der
uund 5# Wochen völlig leer stehen . In dieser Zeitfino vir „hüren und Fenster offen zu halten, damit

gure Durchlüftung eintreten kann, worauf die
Einstellung der Schafe vor sich gehen kann. Die
Reinigung und Desinfection des Stalles hat keines¬
wegs oberflächlich, sondern mit Genauigkeit und
Grundlichkeit zu erfolgen , andernfalls die Seuche nach
kurzer Zeit abermals zum Ausbruch kommt und dieSchafräude hervorruft.

Ueber Pflege und Düngung der
Wiesen .

Eine Hauptaufgabe für den Landwirth ist es, vonhandenen Wiese die höchsten Erträge auf billigsteder vorhaubenen Wiese die höchsten Eltlage auf billigsteWeise zu erlangen . Und in der That ist die Wiese fürgute Pflege sters recht dankbar ; letztere hat sich zuerstrecken auf Herstellung möglichst guter Wachsthums¬
bedingungen des Futters überhaupt und speciell der
besseren Wiesenfutterpflanzen . Im milderen Klima
eignet sich besonders die Winterszeit zur Vornahmeder Wiesenarbeiten . Zunächst sind die kleinen Uneven¬
heiten zu beseitigen und eine glatte Oberfläche herzu¬stellen . Nasse Wiesen werden entwässert durch offeneGraben , deren zweckmäßige Anlegung, wenn die
genügende Vorfluth vorhanden ist, nicht allzu schwierig
allerde zuchger arr Tersplittertem Besitze wird es
aueroings hausiger nothig werden, daß mehrere Besitzer
sich zum Zwecke einer rationellen Wiesenentwässerung
vereinigen. Ueber das Bewässern der Wiesen habenwir bereits im „Sprechsaal für Landwirthschaft “ „Stadtund Land“ vom 30. October d. I. berichtet. Der
Vollständigkeit halber wollen wir diese Antwort nocheinmal kurz wiederholen : Das Bewässern trockener
Wiesen sollte überall, wo es irgend ausführbar ist,
geschzehe , und auch auf feuchten Wiesen ist Wässern zurZeit unter Umstönden von w em Vortheil. Wierechten Heut unter umstanden von großem Vortheil.

geschütten , Whenzersged Bewässermist im Herbste, in frostfreier
igten Platz fröste in Aussicht) und auch gleich nach der Heuernte.Wit dem Escht) und auch gleich nach der Heuernte.Mit dem Wassern werden zweierlei Zwecke verfolgt,einmal dem Boden in trockenen Zeiten das zumGedethen der Pflanzen unentbehrliche Wasser zuzuführenund zum andern und hauptsächlichsten die Wiesen zu

düngen . In dem Wasser finden sich nämlich eine
Menge düngender Bestandtheile, die beim Ueberrieselnoder Ueberstauen auf dem Wiesenboden sich absetzen.
Pathrlicherweise kann das Wasser bezüglich seinesGehaltes an düngenden Stoffen recht verschieden seinund hiervon hängen in erster Linie die verschieden
guten Erfolge des Wässerns ab. Das beste Wasserwird das sein, welches die Abwässer des Dorfes in
sich ausgenommen hat oder einen Boden durchfließt,

einen Theil seiner Bestandtheile abgibt; aber
selbst das klar aussehende Wasser eines Waldbachesenthält düngende Bestandtheile und dieselben mehren
sich bei Gelegenheit heftiger Regengüsse . Vor allen
anderen Düngungsarten ist das Wässern die billigste
Düngung, da die Wässerarbeiten zu einer wenig arbeits¬
reichen Zeit von dem Landwirth vorgenommen werdenkönnen. Neuerdings wird zwar gegen das Wässernder Wiesen als überwundener Standpunkt zu Felde
gezogen , aber daß solche Ansichten nicht aus dem Kreiseder Landwirthe herstammen , ist nur zu naheliegend ,und der Bauer thut recht, ihnen gegenüber sich möglichst
zurückzuhalten. Wo gutes, d. h. viele düngende
Bestandtheile enthaltendes Wasser mit einer rationellen
Handhabung der Bewässerung sich vereinigt , kann das
Wässern allein eine vollständig genügende Düngung
zur Erzielung hoher und guter Futterernten abgeben,und dasselbe ist der Fall, wenn Wiesen während desWinters längere Zeit vom Wasser überstaut werden

um ea

#### #n ihnen erhedliche Mengen düngender Bestand¬
Vemsg-sechoch

a.d ade mesten Fallen wird das
Gewassern jedoch als Dungung nicht ausreichen oderüberhaupt nicht ausreichen oder überhaupt nicht aus¬führbar seien und die Wiese eine Düngung auf eineandere Art erfahren müssen. Der beste Wiesendüngerist längere Zeit gelagerter Compost, der, aus allen
möglichen Abfällen der Wirthschaft bereitet, von ZeitHamesalich Jauche übergossen , umgestochen und
# glich mit Kalk oder Mergel durchsetzt worden ist.Auf trocenen Wiesen ist auch eine Düngung mit
Jauche anwendbar , daneben sollte dann aber noch ein
phosphorsäurehaltiges Düngemittel, z. B. Thomas¬
schlackenmehl oder Supecphosphat, Verwendung finden,da die Jauche nur wenig Phosphorsäure enthält.Bei Verwendung von Jauche und einem künstlichenDüngemittel bringt man nicht beide zu derselben Zeitauf die Wiese, sondern das eine erst 2—4 Wochen
später als das andere. An Stelle der bisher genanntenDungmittel ist es häufig auch zweckmäßig , nur solche
Dünger zu verwenden, welche keinen Stickstoff, sondem
lediglich Phosphorsäure, Kali und wenn nöthig Kalk
enthalten . Das Kalibedürfniß ist ein bedeutendes aufden meisten leichten Böden, das Bedürfniß nach Zufuhrvon Kalk auf den von Natur aus an diesem Nährstoffarmen Böden. Besonders auf entfernt liegenden Wiesen ,bei denen die Kosten einer Compostzufuhr sehr
erheoliche sein würden, ist eine Dungung in der letzt
gedachten Weise anzurathen. Als Dünger können Ver¬
wendung finden: Thomasmehl und Kainit. Eventuellkann dann noch eine Kalldüngung erfolgen. Die zuverwendenden Mengen sind: Thomasmehl und Kainit.
Durch die alljährliche Entnahme des Grases wird den
Wiesen eine ziemlich große Menge Kali entzogen, da
die guten Wiesengräser ziemlich kalireich sind. Wo
sich saure Gräser in Gemeinschaft mit Moos auf den
Wiesen finden, da kann man mit Sicherheit annehmen,
daß es dem Boden an Kali fehlt. Auf sehr kaliarmenBöden nimmt man pro Morgen 5—6 Ctr. Kainit;für gewöhnlich reichen bei einer regelmäßig wieder¬
kehrenden Düngung 3—4 Ctr. Kainit pro Morgen aus.Ein zweiter für das Wachsthum der Gräser so wichtigerNährstoff ist die Phosphorsäure. Man gibt die Phosphor¬
säure bei der Wiesendüngung meist in Gestalt des
Thomasphosphatmehles. Die chemische Untersuchungder Wiesenpflanzen zeigt uns nun, daß das Verhältnißvon Kali und Phosphorsäure in denselben dasjenige
ist, daß auf ein Theil Phosphorsäure mindestens drei
Theile Kali kommen. Demnach muß man bei der
Düngung auf 3—4 Ctr. Kainit pro Morgen ! Centner
Thomasmehl geben. Vielfach gibt man ebensoviel
Thomasmehl als Kainit, das ist aber, wie wir gesehen
haben, nicht richtig. Eine Wiese mit Stickstoff zudüngen , dürfte nur in ganz ausnahmsweisen Fällenrentabel sein, weil die Wiesenböden in Folge ihres
Humusgehaltes meist sehr stickstoffreich sind. Nach Ver¬
wendung solcher Dünger macht sich — wenn die
Feuchtigkeitsverhältnisse dem nicht entgegenstehen —
alsbald eine Veränderung des Pflanzenbestandes auf
den Wiesen bemerkbar, indem die Schmetterlings¬
blättler: Weißklee, Wiesenklee, Schotenklee u. s. w.
sich vermehren. Der Vortheil einer derartigen Aende¬darin, daß letztere Pflanzen atmosphärischen
Stickstoff aufzunehmen vermögen , der dann zum Theilden Stickstoff zehrenden Gräsern zu Gute kommt. Die
geeigneiste Zeit zur Düngung der Wiesen ist die Herbst¬uno winkerszeit. Die Frühjahrsarbeiten haben sichdann hauptsächlich noch auf Eggen und Ednen der
Mautwurfshaufen zu erstrecken . Zum kräftigen Durch¬
eggen der Wiesen sind vor allem die eigens construirten
Wiejeneggen geeignet und es ist sehr rathsam , wenn
mehrere kleinere Landwirthe sich zur Beschaffung eines

nützlichen aber nur kurze Zeit im Jahre zu brauchenden
vereinigen . Wie bereits angeführt, ist der

Herbst und Winter die im Allgemeinen geeignetste
geit für die Düngung der Wiesen und zwar nichtauein, weil der gefrorene Boden die Ausführunggenannter Arbeit bedeutend erleichtert, sondern auch,weil die Wirkung der im Winter aufgebrachten Dünge¬mittel in der Regel am größten ist. Letzteres giltsowohl von Compost und sonstigen erdigen Materialien ,
##ch von den mineralischen, künstlichen Düngemitteln.Ttscheinung ist vornehmlich darin begründet , daßmit der Winterseuchtigkeit die Nährstoffe in den Boden

die Wurzeln gelangen . Deshalb äußert sichdie Wirkung der im Herbst und Winter aufgebrachten
Düngemittel auch bereits im ersten Schnitt, währendman die Wirkung des im Frühjahr aufgebrachten ,
schwerer löslichen Düngers in der Hauptsache erst beim
zweiten Schnitt wahrnimmt.

Obstbaumzucht .
Ueber die Größe der Pflanzgruben lassenkeine für alle Fälle gültigen Zahlen hinschreiben .Als Gruudsatz gilt: mache die Grube lieber zu breit

als zu tief. Zu tief — je tiefer man im Erdboden
hinunterkommt , um so milder wird in der Regel der
Boden, um so fester und undurchdringlicher für die
Wurzeln , und um so weniger Nahrungsstoßfe, dte für
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